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1; 
Lyriſcher Prolog. 

Held eines Romans, Held einer Folge von Abenteuern 
— klingt das nicht wie törichter Nonſens? Wer glaubt an 
Romane im wirklichen Leben, wer glaubt daran, daß es noch 
Abenteuer gibt? Die Abenteuer, ſagte man im achtzehnten 
Jahrhundert, ſind vor zweihundert Jahren ausgeſtorben. 
Zur Zeit der Renaiſſance, da gab es Abenteuer! 

Sie ſprechen heute von Abenteuern, wiederholt man im 
neunzehnten Jahrhundert, ha, ha! Sie entſchuldigen ſchon ... 
Die Abenteuer ſind mit Napoleon ausgeſtorben, dem leib⸗ 
haftigen Abenteuer in Fleiſch und Blut. Zu Napoleons 
Zeit gab es Abenteuer. Aber jetzt! Nein wirklich, Sie 
müſſen ſchon entſchuldigen. 

Herrn Allan Kraghs Zeit fiel in das zwanzigſte Jahr⸗ 
hundert, das heißt jener Teil ſeines Lebens, den er wirklich 
ſo nennen konnte. Er war nämlich 1885 geboren; und wenn 
auch die erſten fünfzehn Jahre unſeres Lebens ſpäter faſt 
immer mit einem Seufzer zu den glücklichſten gerechnet 
werden, iſt es zweifelhaft, ob ſie während ihres Verlaufes 
auch in dieſer Weiſe aufgefaßt werden. Höchſt zweifelhaft. 
Ja, warum ſollte man Haeckels berühmte Theſe vom Leben 
des Individuums als Reſumé des Lebens der Gattung nicht 
darauf anwenden können? Genau wie es für die meiſten 
Menſchen ein Glaubensartikel iſt, daß alles Romantiſche ſich 
zur Zeit Roms, zur Zeit der Renaiſſance, zur Zeit der Re— 
volution zugetragen hat und auf jedem Fall, ſeit der eigene 
kleine Privatlebensbetrieb des Betreffenden begonnen hat, ſo 
ferne und tot iſt, wie ein geologiſches Zeitalter — genau in 
derſelben Weiſe denkt man mit dreißig Jahren an die 
Zwanzig zurück (da war es noch eine Freude zu leben), mit 
Fünfzig an die Dreißig, und überhaupt die ganze Zeit, ſeit 
man lange Hoſen oder Röcke zu tragen bekommen hat, an die 
unausſprechlich fröhliche, ſpannende, romantiſche Kindͤheit, 
die jetzt tot und begraben iſt, und nie zu einem armen Teu⸗ 
fel wiederkehrt, der in einem grauen, unintereſſanten All— 
tagsleben verkümmern muß. 

Und dabei ſind die ganze Zeit die Abenteuer da, für den, 
der fie zu finden weiß. Sie find überall da, wie Sonnen- 
ſchein und Regen, aber im Gegenſatz zu dieſen mehr oder 
weniger ungleichmäßig verteilt auf Gerechte und Ungerechte. 
Es gibt Individuen, in deren Leben die Abenteuer ſich 
geradezu häufen, ohne daß ſie eigentlich etwas dafür können, 
und es gibt andere, die in die Grube fahren, ohne daß ihnen 
ein Abenteuer begegnet iſt. Wer weiß? Vielleicht begegnet 
es ihnen dort! 

Daß Allan Kragh Abenteuer erlebte, lag ſowohl an ihm 
ſelbſt wie an den Umſtänden, deren Verlauf wir in Kürze 
ſtizzieren wollen. Sein Daſein begann jo unintereffant als 


Nachdoͤruck verboten, 


nur möglich; denn was iſt unintereſſanter als ein junger 
Mann, deſſen Leben im Alter von einundzwanzig Jahren 
ſchon Punkt für Punkt arrangiert vor ihm liegt, wie ein 
Konzertprogramm? Zuerſt ein Einzugsmarſch: einige 
flotte Studienjahre; ein Walzer: eine beſſere Verlobung; 
Stimmungsſtück: die Ehe beginnt, und jo weiter is zum 
Schlußmarſch hinter dem Sarg. So ſah es aus, als ſollte 
Allan Kraghs Leben ſich geſtalten, und dann kam von dem 
urſprünglichen Programm eigentlich nur der Einzugsmarſch 
zur Ausführung. 5 f 

Jetzt fragt wohl der Leſer: Wie konnte Herrn Allan 
Kraghs Leben ſchon im Alter von einundzwanzig Jahren ſo 
wohlgeordnet ausſehen? Es ſteht in der Regel, Gott ſei's 
geklagt, um die jungen Männer nicht ſo gut. Sollte Herr 
Kragh vermögend geweſen ſein? Auf dieſe Frage beeilen 
wir uns wahrheitsgetreu zu antworten: Herr Allan Kragh 
war vermögend. Und er war ſogar mit einundzwanzig 
Jahren Herr über ſein Vermögen, da ſeine Eltern tot waren. 
Und in dieſem Alter finden wir ihn an der Univerſität, ohne 
beſchützende Verwandte, als Herr über fünfzigtauſend Kro— 
nen und im übrigen als einen etwas trägen, gutmütigen, 
ziemlich begabten, hübſch gewachſenen ſchwediſchen Jungen: 
außerdem (oder folglich) jo wie König Erik XIV., leicht⸗ 
ſinnig und mit einer Umgebung von nicht gerade trefflichen 
Ratgebern. 

Herrn Allan Keaghs Studien intereſſieren uns nicht 
im beſonderen Grade. Schon zur Zeit Mäcenas' gab es 
ſolche, die Freude daran hatten, den olympiſchen Staub der 
Rennbahn mit dem Rade aufzuwirbeln; andere wiederum, 
die größeres Intereſſe daran fanden, in wechſelndem 
Metrum den von Königen herſtammenden Mäcenas zu 
preiſen. Allan Kragh zeigte ſich bald von der erſtgenann— 
ten dieſer beiden Tätigkeiten geſeſſelt; er wirbelte recht viel 
Staub auf ſeiner akademiſchen Rennbahn auf, während 
Perſonen ſeiner Umgebung, ohne ſeine Genealogie von ſo 
hohem Urſprung wie die Mäcenas' abzuleiten, ihn doch als 
geeigneten Gegenſtand für Huldigungsoden erkannten und 
ihn ihren Schutz und Schirm nannten. FE, 

Was jagt doch der Dichter von einem achtjährto zn 
rauſchenden Gelage? Allan Kragh brachte es nicht weiter 
als bis zu ſechs Jahren an der Univerſität, aber daß dieſe 
von rauſchenden. Feſten erfüllt waren, hatte nur ein ſehr 
weitgehender Jünger Zenos bezweifeln können. Jedeu⸗ 
falls nicht die Kellner der Univerſitätsſtadt oder ihrer Um- 
gebung, auch nicht die Kellermeiſter, auch nicht die Schneider. 
Und ſchon gar nicht die Bank, wo ſeine Fünfzigtauſend 
ſtanden und ſich nicht nur hartnäckig weigerten, ſich zu ver⸗ 
zinſen, ſondern vielmehr eine unheimliche Tendenz zeigten, 
zum Kaſſagitter hinauszurutſchen. = 


t 
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Schon in ſeinen erſten Studienjahren lernte er Hermann 
Bergius kennen, der der Feldmarſchall bei den Feldzügen 
von Allans ſechsjähriger Glanzzeit wurde. Hermann Ber⸗ 
eins war ein ſpätgeborener Sprößling der großen Frei⸗ 
beuterführer; die verweichlichten Zeiten hinderten ihn, gleich 
dieſen mit dem Schwert zu kämpfen und ſich zu bereichern; 
er ſtritt deshalb mit der Zunge. Jahr um Jahr war vers 
gangen, eine Generation war der anderen an der Univer— 
ſität gefolgt, der ungeſtüme Strom der Zeit war vorbet⸗ 
gebrauſt, und jede neue Generation fand Hermann Bergius 
da, wo er, wenn nicht tauſend, ſo doch fünfzehn runde Jahre 
geſtanden hatte, den Blick, zwar nicht in den trüben Strom 
der Zeit, ſo doch in den des Punſches verſenkt. Wie gewiſſe 
griechiſche Philoſophen vor Sokrates teilte er den Weg in 
eine unendliche Anzahl kleiner Teilchen; und ſo wie jene 
auf dieſe Art nachwieſen, daß Achilles die Schildkröte nicht 
einholen kounte, bewies Hermann Bergius auf feine 
Weiſe, daß die Zeit ihn nie zu erreichen vermochte. Seine 
Bildung war umfaſſend, ſein Humor ungewöhnlich, ſein 
Appetit unermeßlich, ſein Durſt noch größer, ſeine Fähigkeit, 
Strapazen und Ausſchweifungen gleich gut zu ertragen, des 
Größten aller Römer würdig. 

In ſeiner Armee ſpielte Allan Kragh hauptſächlich die 
Rolle des Quartiermeiſters; er bezahlte die Tagesrationen 
aus, ſorgte für die Verpflegung und das Nachtlager der 
Truppen und hatte nach der Regel des ſiebzehnten Jahr⸗ 


hunderts vor allem dafür einzuſtehen, daß ſie, wenn ſchon 


nichts anderes, ſo doch jeden Tag einen tüchtigen Trunk 
erhielten. Dank dem freundſchaftlichen Fuße, auf dem er mit 
den Banken ſtand, war dies ein zwar ſchwieriger, aber doch 
zu bewältigender Poſten. Seine Belohnung war die 
Freundſchaft des großen Feldmarſchalls und verſchiedentliche 
Erwähnungen in den Tagesrapporten. 5 


Es würde zu weit führen, alle Helden der Armee der 
großen Zeit aufzuzählen. Da war John Peter S., Hermann 


Bergius' nächſter Mann und Adjutant. Da war eine un⸗ 


zählige Schar Kombattanten und Nichtkombattanten, Frei⸗ 
beuter aus allen Teilen des Reiches, Söldner für längere 
oder kürzere Zeit. Da war O. B., ein alter Spartaner, wie 
Bergius ſagte, der ſich auch in gebettete Betten nur mit den 
Kleidern legte. Da war der Amanuenſis, unabſetzbarer 
Amanuenſis in den Kaffeehäuſern, aber von der Inſtitution 
in dieſer Eigenſchaft längſt verabſchiedet. Sein Wahlſpruch 
war: „Kreuzdonnerwetter, was ein alter Feldwebel iſt, der 
kann immer noch eins vertragen.“ Abgeſehen vom Ama⸗ 
nuenſis war er nämlich auch Feldwebel, und zwar mit ebenſo 
großem Recht, ganz wie der König von Däuemark in ſeinen 
Kundgebungen noch immer über Dithmarſchen, Lauenburg, 
Verden und weiß Gott was regiert. Da war Niftjerna, der 
eins kurze Gaſtrolle gab, bevor ihn ſeine hochadelige Familie 
noch raſch rettete, und deſſen berühmteſter Ausſpruch fiel, 
als er Hermann Bergius über ſeine ſchon längere Zeit ans 
dauernde Obdachloſigkeit tröſten wollte: „Ja, lieber Her— 
mann, auch ich — äh — habe die Schrecken des Bohemelebens 
kennengelernt — es hat Nächte gegeben, — äh — wo ich mich 
nicht nach Hauſe traute, ſondern — äh — tatſächlich im 
Briſtol übernachten mußte.“ Berühmt waren auch ſeine Re⸗ 
flexionen über die Spatzen: „So ein Spatz — äh — das iſt 
wohl ſo 'ne Art Müller oder Schulze in der Vogelwelt.“ — 
Eine kurze, vielverſprechende Laufbahn, ſo lautete Hermann 
Bergius' Grabſchrift für ihn, als die hochadeligen Ver⸗ 
wandten ihr Rettungswerk vollendet hatten. — Da war noch 
der berühmte Baron vom Altmarkt, der Schrecken erröten⸗ 
der Jungfrauen und die Sorge weinender Mütter, kin Caſa⸗ 
nova, fehl an Zeit und Ort — ja es war ein buntes Gefolge, 
und es waren bunte Erlebniſſe, die Allan in ihrer Gefell- 
ſchaft hatte. Natürlich immer in einem engen geographiſchen 
Kreis: Von Langfahrten war eigentlich nur die große Expe⸗ 
dition nach Berlin zu verzeichnen, hauptſächlich denkwürdig 
durch den von Allan meiſterlich geleiteten Rückzug: Faſt ohne 
Geld, bedroht von der Meuterei der erregten Truppen und 
zu beſtändigen Hinterhutgefechten mit der rachedurſtigen Be— 
völkerung genötigt, hatte er eine nichts weniger als leichte 
Aufgabe. Endlich ſtand man tiefbewegt wieder auf ſchwedi⸗ 
ſchem Grund und Boden, wo Allan bei der großen Feſtmahl— 
zeit vom Feldmarſchall mit einer Umarmung vor den Trup⸗ 
pen ausgezeichnet wurde, worauf man telegrapyiſchen Rap⸗ 


‘ 


port über den Rückzug an Seine Majeſtät den König ab⸗ 


ſandte, an das deutſche Departement des Außern und den 
Sultan von Marokko, dem es augenblicklich auch dreckig ging. 
Sechs Jahre von goldenen Sekunden waren auf dieſe 


Weiſe verronnen, da kam ein ſchöner Tag, der Allaus großer 


Zeit ein kataſtrophales Ende bereitete. Und die direkte Ur⸗ 
ſache war ſo unbedeutend, daß ſie auf den erſten Blick lächer⸗ 


lich erſcheinen kann. Es begab ſich, daß Allan am erſten Tage 


des Winterſemeſters des ſiebenten Jahres an einen Ort kam, 
den er ſchon ſehr lange nicht geſehen hatte — die Univer⸗ 
ſität. Die Vorleſungen in den Sälen ſollten eben beginnen. 
Der Gedanke, eine davon zu beſuchen, berührte Allan höchſt 
humoriſtiſch und barock — eine gute Geſchichte für den 
Freundeskreis. Es waren gut drei Jahre her, ſeit er zu⸗ 
letzt da oben geweſen war. Er ging in den erſten beſten Hör— 
ſaal, ohne auch nur nachzuſehen, was in ſeinen Mauern ver⸗ 
kündet wurde. Er nahm Platz; der Vortragende kam und 
begann. Es erwies ſich, daß Allan zu dem engliſchen Lektor 
der Univerſität geraten war. 

Als Allan das merkte, gab es ihm einen Ruck. Gerade 
die Vorleſungen der fremden Lektoren hatte er während 
feiner erſten Jahre an der Univerſität tatſächlich beſucht ... 
Er beſaß Sprachentalent und hatte ſich in den erſten Jahren 
das Deutſche und Engliſche in anerkennenswerter Weiſe an⸗ 
geeignet. Erinnerungen erwachten in ihm. Der jetzige 
Lektor war ein athletiſch gebauter junger Mann mit klaren, 
kühnen Augen. Er hielt einen einleitenden Vortrag über 
die engliſche Kolonialliteratur;. er war ſelbſt rings um die 
halbe Erde geweſen und verflocht in ſeinen Vortrag perſön⸗ 
liche Erinnerungen und Beobachtungen. Allan merkte, daß 
er noch genügend Engliſch konnte, um ihn vollſtändig zu 
verſtehen; er war, wie geſagt, nicht auf den Kopf gefallen. 
Er hörte zu, er fühlte ſich intereſſiert, ja mehr als das, ge— 
feſſelt von den Schilderungen der Länder dort draußen, und 
plötzlich ſpürte er, wie ihm eine heiße Röte ins Geſicht ſtieg. 
Was war das eigentlich für ein Leben, das er und die ande⸗ 
ren hier führten! Was war das doch für ein Provinz⸗Sy⸗ 
baris! Wie konnte man nur Jahr für Jahr in dieſem engen 
Kreis totſchlagen? Wie konnte man! ... Jahr für Jahr. 
Jahr für Jahr .. . Was dachte er ſich eigentlich, was wollte 
er? War es denn überhaupt amüſant? ... Was er und die 
anderen da trieben, waren ja doch Kindereien, ohne Span⸗ 
nung, ohne Intereſſe. 

Schließlich war die Vorleſung zu Ende, und das Publi⸗ 
kum ſtrömte heraus. Allan blieb als letzter zurück und ging, 
von Gedanken erfüllt, die wie Blaſen in ihm aufſtiegen, aber 
zerſtoben, bevor ſie ſich noch ganz geklärt hatten. Gleich vor 
der Univerſität ſtieß er mit der ganzen Armee zuſammen 
und wurde mit Jubelrufen begrüßt. Es gab ein Mittageſſen 
im Park; es gab Kaffee und Punſch. Der Abend verging, 
und das große Hauptquartier der großen Armee begann die 
Pläne für den Feldzug des kommenden Jahres zu entwerfen, 
Es war das erſtemal, daß man ſich nach den Sommerferien 
traf. Die kommende Jahreskampagne ſullte alle vorber- 
gegangenen der Kriegsgeſchichte ſchlagen; man erörterte ihre 
Einzelheiten unter mehr oder weniger formeller Befragung 
des Quartiermeiſters, der ſtumm und grübelnd vor ſeinem 
Whiskyglas ſaß, die Ohren erfüllt von dem Geplauder der 
Kampfgenoſſen, den Kopf voll von einem Gefühl, das neu 
ſchien, alt war und ſehr raſch allmächtig wurde: Jetzt iſt 
Schluß! Schluß für immer. Das war die letzte Revue der 
Truppen; Fontainebleau; Abſchied ohne Tränen, Umarmun⸗ 
gen oder Überreichung des Degens; und dann fort, ſei es 
auch nach Elba oder Sankt Helena! 

Mit anderen Worten: Eine Pflanze, deren Keim ſchon 
lange in Allans Herz gelegen war, hatte an dieſem Tage 
endlich die Hülſe geſprengt, die Wurzeln ausgebreitet und 
war zum vollen Tageslicht hinaufgedrungen. Das einzige 
Verwundernswerte war, daß dies nicht ſchon längſt geſchehen 
war. 

Sein ganzes Leben lang hatte Allan eigentlich den Zug 
hinaus gehabt, den Zug zum Fernen, Neuen, Unbekannten. 
Vielleicht war es Hermann Bergius gerade dadurch, daß 
er dieſe Saite berührte, gelungen, ihn zum Quartiermeiſter 
des ſechsjährigen Krieges zu machen. An dieſem Abend 
merkte er, wie es ihm vorkam, plötzlich, mit einem Male, 
wie unbefriedigt ihn alle Eskapaden dieſer ſechs Jahre 
eigentlich gelaſſen hatten. Kinderſtreiche ... ohne Bedeu— 
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tung ... ohne Spannung .. . Er dachte all der Morgen, 
an denen er durch irgendeine dämmergraue Straße einer 
fremden Stadt, in die der Zufall und Bergius ihn verſchla⸗ 
gen hatten, heimwärts gewandert war, und der Luſt, die er 
auf dieſen einſamen Morgenwanderungen verſpürt, von den 
anderen zu deſertieren und von dem ganzen großen Früh⸗ 
ſchoppen am nächſten Tage, der der Clou dieſer Eskapaden 
war. Jedesmal war dieſer Impuls von irgendeinem anderen 
verdrängt worden. Jetzt begriff er, was dies eigentlich be⸗ 
deutet hatte. Er durchforſchte ſein Gedächtnis und verſtand 
auch andere kleine, faſt kindiſche Züge an ſich ſelbſt, ſeine 
Luft (zu Bergius' großem Verdruß), mit erotiſchen Geſtalten 
anzubändeln, die man zufällig in Schenken und auf 
Dampfern traf; ſein Verſinken in trockene, dicke, ausländiſche 


Fahrpläne, Hendſchel und Bradſhaw, die er in den Veſtibüls 


der Hotels fand; ſeine Manie für die großen ausländiſchen 


Zeitungsdrachen f 
Fortſetzung folgt.) 
— VwU—Di . — 


Kakteen, die große Mode. 


In dieſen Tagen fanden in Halle a. S. eine Kakteen⸗ 
ſchan und die Hauptverſammlung der Deutſchen Kakteen⸗ 
geſellſchaft ſtatt, deren wachſende Mitgliederzahl von der 
Beliebtheit zeugt, der ſich die ſeltſam geſtalteten, ſtachel⸗ 
bewehrten exotiſchen Gewächſe, deren fremdartige Blüten 
an Schönheit nicht ſelten mit denen der Orchideen wett- 
eifern, bei uns erfreuen. 

Man treibt mit den Kakteen heute geradezu einen Kult 
und züchtet ſie mit einer wahren Leidenſchaft, die es erklär⸗ 
lich macht, daß wir eine ganze Literatur populärer und 
wiſſenſchaftlicher Bücher über die Zucht und Pflege der 
fremdländiſchen Gäſte haben, und daß eine eigene „Mo⸗ 
natsſchrift für Kakteenkunde“ der Belehrung und Unter⸗ 
haltung der zahlreichen Intereſſenten dient. Neben Holland 
war es Deutſchland, wo ſich nach dem Kriege die Liebe für 
die fkurrilen Gewächſe, die mit den gewöhnlichen Zimmers 
pflanzen ſo gar nichts Gemeinſames haben, zu einer Lei⸗ 
deuſchaft ſteigerte, die beſondere gärtneriſche Anlagen zur 
Verbreitung aller Arten Kakteen wie Pilze aus der Erde 
ſchießen ließ. Von hier aus fand die Kakteenmode ihren 
Weg nach Sſterreich und der Schweiz, während Holland der 
Ausgangspunkt des Siegeszuges der Kakteen nach Frank⸗ 
reich und Belgien wurde. Schließlich hat man ſich mit den 
abnormen Formen, die die Natur hier in ſo verſchwende⸗ 
riſcher Fülle geſchaffen hat, nicht begnügt, ſondern ſich an⸗ 
gelegen fein laſſen, durch das Mittel des Pfropfens die 
Natur noch zu übertrumpfen. Die neuen Spielarten, die 
die gärtneriſche Kunſt dabei erzielte, haben nur dazu bei⸗ 
getragen, das Intereſſe für die Pflanze zu ſteigern, die ſo 
gut wie keiner Pflege bedarf und ihre Lebensfähigkeit auch 
unter den ungünſtigſten Verhältniſſen ſo unverwüſtlich be⸗ 
hauptet, daß dieſe immer heimiſcher werdenden Exoten bei 
uns Familienerbſtücke geworden ſind, die noch die Urenkel 
zu überdauern vermögen. 

Hatte man in den grotesk geſtalteten Pflanzen zunächſt 
nur die Kinder einer Laune der zu Scherz auferlegten 
Mutter Natur zu ſehen vermeint, ſo machte dieſes flüchtige 
Uverſehen der intereſſanten Abweichung im Bau der Vege⸗ 
tationsorgane vor allen anderen Pflanzen bald der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung der Botaniker Platz, die in der an 
geometriſche Figuren gemahnenden Formenbildung der 
Kakteen ein wahres Schulbeiſpiel für die Anpaſſungsfähig⸗ 
keit des Pflanzenorganismus an Außenwelt und Klima 
vor Augen hatten. Die Pflanzenfamilie der Gruppe der 
Dikotyledonen, der neben den eigentlichen Kakteen die art⸗ 
verwandten Agaven und Opuntien angehören, zählt, die 
mannigfachen Nebenformen ungerechnet, an die tauſend 
Arten, zu denen fortgefegt neue treten. Alle find in 
Amerika heimiſch. Die ſtärkſten und mächtigſten Arten ſind 


aber auf den baumloſen ſteinigen Hochebenen Mexikos zu 


Hauſe, wo ſie ſich gegen den dörrenden Sandſturm und die 
Glut der Wüſte auch dort noch zu behaupten wiſſen, wo 
alle anderen Pflanzen unweigerlich zugrunde gehen. Hier 


zeigt ſich auch ihre Widerſtandskraft am augenſcheinlichſten. 


Iſt es wirklich einmal dem Sturm gelungen, einen an 
exponierter Stelle Wind und Wetter trotzenden Kaktus zu 


* 


fällen, ſo ſchlägt der Stamm an dem Ort, wo er die Erde 
berührt, ſofort wieder Wurzeln, aus denen eine, neue 
Pflanze erwächſt. Mit dieſer ſchier unglaublichen Lebens⸗ 
kraft hat die Natur den auf verlorenen Poſten hart um 
ſeine Exiſtenz kämpfenden Kaktus zu Schutz und Trutz mit 
einem Stachelpanzer ausgerüſtet, der die Studienreiſenden 
der Forſcher in der Mexikaniſchen Wüſte nicht eben zu einem 
harmloſen Spaziergang macht, denn jeder Schritt bringt den 
Wanderer in Gefahr, unliebſame Bekanntſchaft mit den 
ſpitzen Stacheln zu machen, die ſo ſcharf und ſo ſolide befeſtigt 
find, daß ſie ſelbſt das Leder der Stiefel zu durchſtechen ver— 
mögen. Ohne dieſen Wehrpanzer würde ſich aber die 
Pflanze überhaupt nicht erhalten können. Der mechaniſche 
Schutz des Stachelpanzers iſt dem Gewächs umſo notwen⸗ 
diger, als ſein ſaftiges Zellengewebe in den pflanzen- und 
waſſerarmen Einöden den hungrigen und durſtigen Tieren 
des Landes mit der willkommenen Nahrung einen er⸗ 
friſchenden Trunk bietet, da das Gewebe gleichzeitig als 
Reſervoir des in der Regenzeit aufgeſpeicherten Waſſers 
dient. 

So ſieht man in der Mexikaniſchen Wüſte oft Schafe 
und Rinder ſich an Kakteenſtämmen und Agavenblättern 
laben, wohlverſtanden aber exit, nachdem der Hirt mit dem 
Meſſer die gefährlichen Stacheln entfernt hat, die beſtimmt 
ſind, die Pflanze, die bei ihrem langſamen Wachstum die ver⸗ 
loren gegangenen Teile nur langſam und ſchwer erſetzen 
kann, gegen die Angriffe pflanzenfreſſender Tiere zu 
ſchützen. a | 

Der willkommene Nahrungs: und Waſſervorrat, den die 
ſaftreichen Gewebe dem Tierzüchter in der Zeit der Not 
bieten, iſt aber durchaus nicht der einzige Vorteil, der die 
Kakteen auszeichnet. Trotz ihrem abweiſenden Außeren 
ſind die Kakteen die treuen Freunde der Indios, denen ſie, 
wie die Dattelpalme den Bewohnern der Sahara oder die 
Kokospalme den Südſeeinſulanern, alles liefern, 
überhaupt zum Leben brauchen. Die Faſern der Siſalagave 
geben beiſpielsweiſe den Mexikanern das Material, aus 
dem ſie Matten und Teppiche weben, und deſſen Überfluß 
ſie den Amerikanern verkaufen, die ihrerſeits das Material 
zu Säcken und Stricken verarbeiten. Wichtig iſt daueben 
beſonders der auch bei uns gezüchtete Nopal, deſſen Blatt⸗ 
ſcheiben ein wohlſchmeckendes Gemüſe ergeben. Der Wich⸗ 
tigkeit für den Haushalt der Indios hat es der Nopal auch 
zu danken, daß er im Wappen Mexikos figuriert, wo auf 
ihm der Adler mit der Schlange im Schnabel balanciert. 
Wichtig find auch einige Opuntiaarten als Nährpflanzen 
der Scharlachlaus, die in der Cochenillefärberei Verwen⸗ 
dung findet, wenn dieſe auch durch die Teerfarben in 
neuerer Zeit in den Hintergrund getreten iſt. Eine 
Opuntienart iſt ferner der Stammvater der namentlich im 
ſüdlichen Italien weit verbreiteten Feigenkaktus, der zu 
lebenden Zäunen Verwendung findet und die fälſchlich als 
indiſche Feigen bezeichneten Früchte liefert. Minder harm⸗ 
los iſt der Peyote zubenannte Kaktus, deſſen Saft zu den 
ſtärkſten aller bekannten Stimulgntien zählt und ein 
Rauſchgift darſtellt, das jedes Gefühl für Hunger und Kälte 
ausſchaltet und dabei ein Liebeselixier von unfehlbarer 
Wirkung iſt. Die geheimnisvollen Kräfte, die man dem 
Peyotekaktus zuſchreibt, haben es mit ſich gebracht, daß 
viele Eingeborenenſtämme Mexikos der ſeltſamen Pflanze 
göttliche Ehren erweiſen. 

Alle die nützlichen Eigenſchaften der einzelnen Kakteen 
vereint aber die über Rieſengebiete des mexikaniſchen Hoch⸗ 
lands verbreitete Maguey-⸗Agave. Aus ihr gewinnt man 
Zucker, deſtilliert man Branntwein, ſie liefert Material für 
die Papier⸗ und Eſſigfabrikation, ihre Faſern dienen zu 
Flechtarbeiten, und ihre harten Blätter benutzt der Indio 
als Schindeln zum Decken ſeiner Hütte. 5 

Unſere Kaktuszüchter laſſen ſich durch die Tatſache, daß 
die Pflauze in der tropiſchen Wüſte zu Hauſe iſt, nur zu 
leicht zu dem Glauben verleiten, daß der Kaktus auch bei 
uns hoher Wärmetemperaturen bedarf. Das iſt ein Irr⸗ 
tum, der dem weiten Verbreitungsgebiet der Pflanze und 
ihrer Wetterfeſtigkeit nicht Rechnung trägt. Es genügt 
durchaus, wenn man dem Kaktus, der im Sommer am 
beſten im Freien gedeiht, im Winter einen recht hellen 
Stand am Fenſter gibt und ſich möglich wenig um ihn 


was fie 
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kümmert. Pralle Mittagsſonne iſt geradezu ſchädlich, denn 
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die Kakteen ruhen ja im Winter, wollen alſo wenig Waſſer, 
wenig Feuchtigkeit und vor allem keinen Dünger. Iſt dann 
im Frühjahr die Zeit für die Blüte gekommen, was man 
an den in der Nähe der Stacheln erſcheinenden weißen 
Puſcheln erkennt, fo gibt man gut gewärmtes Gießwaſſer, 
unterläßt aber das Spritzen. Die Blüten erſchließen ſich 
vom Juni bis Ende Juli zumeiſt in der Nacht, verwelken 
aber ſchon nach wenigen Stunden. Alle Zuchtverſuche, 
Kakteen zum Dauerblühen zu bringen, ſind bisher erfolg⸗ 
los geblieben. 


die Seherin von Prevorſt. 


Das Schickſal einer rätſelhaften Frau. 
Von Albert Bloeß. 


Am 5. Auguſt 1829 — vor hundert Jahren — ſtarb 
Friederike Hauffe, eine der merkwürdigſten 
Somnambulen der neuen Zeit. Sie wurde 1801 als Toch⸗ 
ter eines Förſters in dem württembergiſchen Dorfe Pre⸗ 
vorſt geboren und ihr Mädchenname lautete auf Friederike 
Wanner. Schon aus ihren Kinderjahren ſind viele Fälle 
von Ahnungen, Gedankenleſen und zweitem Geſicht bes 
kannt. Juſtinus Kerner, der ſie unter dem Titel: „Die 
Seherin von Prevorſt“ in die Literaturgeſchichte einführte 
und gleichzeitig in ihren letzten Lebensjahren ihr Arzt war, 
ſagt, daß bei ihr der Somnambulismus faſt permanente 
Anlage geweſen ſei, ja, daß ſie das Wachſein im gebräuch⸗ 
lichen Sinne des Wortes kaum kannte. Der alte Großvater 
Schmidgal entdeckte zuerſt die ſomnambulen Anlagen der 
immer kräkelnden jungen Enkelin. Plötzlich, in Kirchen, 
unter denen ſich Grüfte befanden, ſtellten ſich bei Friederike 
Frieren und Zittern ein, auch war ſie unter keinen Um⸗ 
ſtänden dazu zu bringen „manche Räume zu betreten, trotz⸗ 
dem dieſe für alle anderen nichts Unheimliches beſaßen. 
Ihrem Großvater vertraute ſie auch zum erſten Male 
das Erſchauen einer ſeltſamen Erſcheinung an, was er ihr 
mit allen Kräften auszureden ſuchte. Durch äußere Um⸗ 
ſtände wie Sorgen, Krankheiten der Eltern, die ihr lange 
Nachtwachen auferlegten, wurden dieſe Anlagen bedeutend 
verſtärkt, um dann durch den Verluſt eines treuen Be⸗ 
raters, des Stiftspreoͤigers zu Oberſtenfeld, ihr vollkommen 
bewußt und als ihr Schickſal empfunden zu werden. In 
ihrem 19. Jahre vermählte ſie ſich auf Wunſch der Eltern, 
die ſich vermutlich Hoffnungen hingaben, daß durch eine 
Ehe ihre Weſensveranlagung geändert würde, mit einem 
gewiſſen Hauffe. Dieſe Hoffnungen erwieſen ſich als 
trügeriſch. Ja, man kann wohl behaupten, daß eine An⸗ 
paſſung an die den normalen Menſchen natürlich erſcheinen⸗ 
den Bedingungen ihren Zuſtand nur verſchlimmert hatten. 
So auch die ſchwere Geburt des erſten ihrer beiden Kinder, 
die künſtlich herbeigeführt werden mußte und ihr faſt das 
Leben koſtete. 8 or 


Ihr Gefühlsleben war ein krankhaft geſteigertes, ja, fie 
war ſo empfindlich, daß man jeden Nagel aus der Wand 
entfernen mußte, weil ſie ihn ſchmerzhaft empfand. Als 
man ſie einmal vermißte, fand man ſie nach langem Suchen 
auf dem Boden des Hauſes auf einem Sandhaufen ſitzend, 
von dem ſie ſich nicht mehr erheben konnte, da ſie ganz ſteif 
geworden war. Denn Sand wirkte erſtarrend auf ſie. Das⸗ 
ſelbe geſchah, wenn ſie ſich auf eine Sandſteinbank ſetzte. 
Juſtinus Kerner machte ſpäter viele Verſuche in dieſer 
Richtung mit ihr, und fie ſelbſt ließ ſich immer durch Glas 
oder ein Stückchen Bergkriſtall, das man ihr kurze Zeit auf 
die Herzgrube legte, aus ihren ſomnambulen Zuſtänden 
wecken. Juwelen, die man ihr in die linke Hand legte und 
welche ſie als empfindender bezeichnete als die rechte, unter— 
ſchied fie, ohne fie angeſehen zu haben, an ihren Ausſtrah— 
lungen. Ausgebrannte Stoffe, wie Lava, Bimsitein, 
hatten auf ſie keine Einwirkungen, dagegen äußerte ſie über 
den carrariſchen Marmor, „er gehe ihr durch alles, ſie 
könne ihn nicht leiden, weil fie’ ſich in feiner Nähe immer 
bewegen müjje“, g 


Wie die Reaktionen an einer Wüuſchelrute waren alle 
dieſe Vorgänge an ihr zu beobachten. Ihr Körper hatte die 
merkwürdige Eigenſchaft, im Waſſer nicht unterzugehen. 
Soviel man ihn auch beim Baden unterzutauchen verſuchte, 


hoben 


er zipfelte immer wieder nach oben. Zur Zeit der Hexen⸗ 
prozeſſe wäre ſie auf dieſes Symptom hin wahrſcheinlich 


als Hexe verbrannt worden. Juſtinus Kerner ſagt einmal 


von ihr: „Sie war ein im Augenblicke des Sterbens, durch 
irgend eine Fixierung, zwiſchen Sterben und Leben zurück⸗ 
gehaltener Menſch, der ſchon mehr in die Welt, die nun vor 
ihm, als in die, die hinter ihm liegt, zu ſehen fähig iſt.“ 


Es wird von ihr weiter berichtet, daß ſie oft furcht⸗ 
bar unter den Heimſuchungen des zweiten Geſichtes, ja 
ſelbſt Geiſtererſcheinungen litt, die ſich auch ungläubigen 
Anweſenden durch polternde Geräuſche, für die kein Grund 
gefunden werden konnte, durch Klopfen, Gefühl der Bangig⸗ 
keit, bemerkbar machten. Nur ungern ſprach ſie darüber 
aber manchmal äußerte ſie, daß ſie ſich zuweilen doppelt 
ſähe. Sie ſagte davon: „Es kommt mir oft vor, als jet ich 
außer mir, ich ſchwebe dann über meinem Körper, es iſt 
mir dies aber kein unbehagliches Gefühl.“ 


Natürlich gab es viele Kranke, die einen Rat zu ihrer 
Heilung bei ihr ſuchten. Verordnete ſich Frau Hauffe doch 
auch ſelbſt in ihrem magnetiſchen Schlafe Heilmittel, die 
man für ſie anwenden ſollte, um ihr das Leben erträglicher 
zu machen. Näherte ſich ihr ein Kranker, ſo empfand ſie 
ſofort an ihrem Körper, die ſchmerzhafte Stelle, wo jener 
litt. Vielen half ſie, aber viele mußten abgewieſen werden, 
da ihre eigene körperliche Schwäche immer mehr und mehr 
zunahm. Die ſo Abgewieſenen rächten ſich dann, indem ſie 
ſie als Schwindlerin hinſtellten. So machte ſie ſich viele 
Feinde. Auch gab es Menſchen, die ihre Nähe nicht er⸗ 
trugen, die behaupteten, daß ſie an ihnen zehre, durch ſie 
ſchwach und hinfällig wurden. Das alles trug dazu bei, das 
Rätſel dieſer Frau zu verſtärken. 5 

Einer ihrer befannteften und fie berühmt machenden 
Heilerfolge war der Fall der Gräfin von Meldeghem, die 
an ſchweren pſychiſchen Störungen litt, die fie dem Wahn⸗ 
ſinn nahe brachten und die durch Frau Hauffes Einfluß 
vollſtändig geſund wurde. Ihre letzten Lebensjahre ver: 
brachte ſie ganz in der Nähe ihres Arztes Juſtinus Kerner. 
Sie ſelbſt ſagt, daß dieſe Jahre zu den immerhin glück⸗ 
lichſten ihres Lebens zählten. Ste entwarf myſtiſche Be⸗ 
rechnungen über die Konſtellation allen Lebens, ſie hatte 
eine eigene Sprache, um die innerſten Dinge auszudrücken, 
und ſie konſtruierte nach einem Traumbild eine Maſchine, 
die fie den „Nervenſtimmer“ nannte und die fie häufig am 
Tage vor dem Einſetzen ihrer Krämpfe gebrauchte und die 
ihr Linderung verſchaffte. 

Ihren eigenen Tod ſagte ſie weit voraus. Mauchmal 
äußerte ſie: „Es iſt hart, zu wiſſen, wann man ſtirbt.“ Als 
der Tod dann, lange erwartet, an ſie herantrat, verließ fie 
dieſe Welt mit einem lauten Freudenſchrei. 


Mit den Kommas 
iſt das ſo eine Sache. So man ſie hinſetzt, geben ſie einen 
anderen Sinn. Man kennt das berühmte Spiel mit dem 
Satz: „Der Lehrer ſagt, der Schüler iſt ein Eſel.“ Stellt 
man das Komma um, heißt es: „Der Lehrer, ſagt der 
Schüler, iſt ein Eſel.“ Und ſchon iſt der Sinn ein anderer, 
noch viel ſchlimmer erging es einem Beamten im Weißen 
Hauſe zu Waſhington, der um die Jahrhundertwende ein 
Geſetz abzuſchreiben hatte, in dem angegeben wurde, daß 
alle ausländiſchen FruchtPflanzen (all foreign fruit⸗ 
plants“) zollfrei eingeführt werden dürften. Der Beamte 
ſetzte zwiſchen die beiden Worte fruit und plants keinen 
Bindeſtrich, ſondern ein Komma, wodurch der Wortlaut 
umgedreht wurde, denn nun. waren alle ausländischen 
Früchte, Pflanzen uſw. zollfrei. Da nach den Beſtimmun⸗ 
gen jeder Fehler dieſer Art erſt nach Jahresfriſt aufge» 
werden darf, entſtand dem amerikaniſchen Staat 
innerhalb eines Jahres ein Verluſt von 35 Millionen 
Dollar. Das war das teuerſte Komma der Welt! 


* Das tenerſte Komma der Welt. 
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